
Zeitschrift: Der Kreis : eine Monatsschrift = Le Cercle : revue mensuelle

Band: 24 (1956)

Heft: 3

Artikel: Ewiges Gleichnis

Autor: Rausch, Albert H.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-568374

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 24.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-568374
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Ewiges Gleichnis

«Zwei grosse Dunstkreise menschlicher Ausstrahlung und menschlicher

Sehnsucht lagern über unserer Welt: der des Weibes und der des
Mannes. Das äussere Zeichen des Geschlechtes bestimmt nicht, zu
welchem dieser Kreise ein Mensch gehört und zu welchem er hinstrebt. Nur
Eros, dem Geschlechte so übergeordnet wie die Moira dem Willen der
Götter, Eros, der sich ebenso oft der Mittlerschaft des Geschlechtes
bedient als er sie verschmäht, bestimmt die Anlage und die Richtung der
menschlichen Sehnsucht. Es ist nicht wahr, dass die im Geschöpf der Art
sichtbar werdende Zeugung das einzige Ziel der Natur sei. Menschliche
Vermessenheit hat es unternommen, bedingt zu deuten, was unbedingt
im Grenzenlosen lebt. Wenige Menschen nur haben den Irrtum zerschlagen

und ihr Dasein befreit. Sie haben gewusst, dass geschlechtliche Tat
nur eine Möglichkeit des Ausdrucks, nicht einen Teil des Wesens bedeutet:

dass sie nur ein Mittel ist, in dem sich Grundstoff austauschen kann,
nicht muss. Deshalb Hessen sie gelten, was durch geschlechtliche Tat
blühen wollte, ohne es jemals in die Fesseln einer armseligen Ordnung zu
spannen, noch dem leibhaft zeugenden Zwecke dienstbar zu machen.
Sie wussten:

Solange noch Dinge des geschlechtlichen Lebens, welche immer es
seien, mit Dingen der inneren Gesittung vermengt oder verwechselt
werden: solange es noch «Fragen des Geschlechtes» gibt, welche mehr
menschliche Wesen angehen als die beiden, die sich in einer der unzähligen

Arten des Austausches durch das Geschlecht verbinden, ist eine
Welt in ihren Wurzeln krank und dem Sinn der Gottheit fern. —

Die Griechen waren ein Volk, das nicht minder dem Drang der
äusseren Zeugung lebte, als hundert andere Völker. Aber sie massten sich
nicht an, Eros durch Phallos zu meistern oder an ihm zu messen. Denn
sie hatten den sechsten Sinn, der sie sehend machte, wo andere blind
blieben. Deshalb auch lag das Schwergewicht ihrer Kultur in der männlichen

Seele. Dem Eros dieser Seele hatten die Kalokagathia, die gesin-
nungsmässige und körperliche Vollkommenheit, und der Agön, der aus
ihr erwachsende edle Wettstreit unter vornehmen Männern, ein unendliches

Gebiet eröffnet und ihm eine Schwungkraft verliehen, neben der
das Leben einer nur um die Sippe, um den empfangenden und gebärenden

weiblichen Schoss aufwachsenden Volkgemeinschaft dürftig
erscheint. Es gibt auf der westlichen Welt heute keinen Staat, der sich von
dieser Mittelmässigkeit — die einer Abhängigkeit vom Weibe
gleichkommt — freigemacht hätte: und je mehr sich ein Volk seiner «Jugend»,
seiner «Unverbrauchtheit» rühmt, um so dumpfer lebt es in der Knechtschaft

missverstandener Geschlechtlichkeit als Ganzes und in jedem
einzelnen seiner Angehörigen.

Nur in wenigen, die, gesammelt und zur Herrschaft berufen, vielleicht
allen Formen der menschlichen Gemeinschaft eine grosse Freiheit und
Schönheit zu geben vermöchten, lebt das unverfälschte Erbe der edleren
und reicheren hellenischen Welt.»

Aus: «Eros anadyomenos». Albert H. Rausch.
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